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Zum Inhalt


Fühlen Sie sich eingeladen zu einer Ballonfahrt der besonderen Art. Dabei geht es dem Autor nicht um beeindruckende Fahrtstrecken und Rekordfahrten, vielmehr stehen die zwischenmenschlichen Begegnungen im Vordergrund, Momente, die bewegen, und die eher kleinen Dinge am Rande.


Seien Sie dabei, beim ersten Sprung vom »First«. Trauen Sie sich in ein Gefährt »ohne Fläche« einzusteigen. Und staunen Sie, wie leicht man im Ballon seine Höhenangst überwinden kann.




Der Autor


Reinhard Asenbauer war jahrelang Sportflieger, bis er 1994 seine Leidenschaft für das Ballonfahren entdeckte. Seit 2003 betreibt er ein eigenes Luftfahrtunternehmen in Niederbayern. Seither ist er unzählige Stunden über seine bayerische Heimat gefahren, um Passagieren deren Schönheit aus der Vogelperspektive zu zeigen. Ein einzigartiges Erlebnis, das ihn selbst immer wieder fasziniert.




Das Leben ist wie eine Ballonfahrt.


Manchmal muss man erst Ballast abwerfen,


um wieder steigen, fliegen, träumen und lachen zu können.


Lebensweisheit




Für alle Menschen, die einmal unvergesslich in die Lüfte steigen und den Himmel erobern möchten.




Vorwort


Nur Fliegen ist schöner!, wer hat diesen Ausspruch nicht schon einmal gehört? Beim Ballon reden wir jedoch vom Fahren. Fahren kann genauso schön, wenn nicht sogar noch faszinierender sein. Das liegt nicht nur an dem Bodenständigen einer solchen Reise fernab von jeglichem Schnickschnack. Vielmehr ist es das sanfte Schweben über Wiesen, Felder, Dörfer und Kirchturmspitzen hinweg. Dazu die frische Luft und absolute Entspannung, die ein jeder Passagier sofort erfährt. Selbst der ängstlichste Mitreisende wird irgendwann gelassener. Nicht umsonst steht Ballonfahren für Entschleunigung und Beschaulichkeit – und wohin es den Ballon treibt, entscheidet ganz allein der Wind. Zeit also, um in die Ferne zu blicken und seine Gedanken schweifen zu lassen, denn der Weg ist das Ziel.


Ich schwärmte bereits als Junge für die Luftfahrt, machte als junger Mann zunächst den PPL-Schein für Sportflugzeuge und entdeckte bald darauf meine Liebe und Leidenschaft für die Ballonfahrt. Sie hält bis heute an und scheint unendlich. Mehr als dreitausend Stunden habe ich bisher im Cockpit von Flugzeugen sowie dem Weidenkorb verbracht. Durch das Befeuern des Ballons bin ich oft bis zu dreitausend Meter in die Höhe gestiegen, und auch über sechstausend Meter waren drin. Um noch höher zu steigen, käme der Brenner irgendwann an seine Grenzen, der Sauerstoff würde zu wenig und es entstünde keine genügend kräftige Flamme mehr.


Ich weiß nicht, wer es sagte, doch in den Lüften ist man mitten im Augenblick.


Mit den nachfolgenden Geschichten möchte ich Sie zu einer Ballonfahrt der besonderen Art einladen. Dabei geht es mir nicht um die Beschreibung von beeindruckenden Fahrtstrecken und Rekordfahrten, davon gibt es sicher genügend Berichte. Vielmehr stehen die zwischenmenschlichen Begegnungen im Vordergrund, Momente, die bewegen, und die eher kleinen Dinge am Rande.


Stellen Sie sich also einen strahlend blauen Himmel vor, in dem sich Tausende von Ballonen in den verschiedensten Farben und Formen tummeln. In den Körben dieser Ballone befinden sich Passagiere, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten: junge und alte, arme und reiche, große und kleine, redselige und stille, humorvolle und nachdenkliche … Jeder Ballon steht somit für eine Fahrt mit seiner ganz eigenen Geschichte. Einige sind mir in Erinnerung geblieben und ich möchte sie Ihnen erzählen.


Und falls Sie noch nie mit einem Ballon gefahren sind, bekommen Sie vielleicht gerade deswegen Lust dazu.


Viele schöne Ballonerlebnisse wünscht Ihnen,


Ihr Reinhard Asenbauer


In zahlreichen Erzählungen wurden zum Schutz der vorkommenden Personen Namen, Orte und Zeiten verändert. Ich möchte niemanden in seiner Persönlichkeit verletzen, vielmehr geht es mir darum, meine Erinnerungen festzuhalten, aus meiner ganz persönlichen Sicht.




Der Traum vom Fliegen


Der Sprung vom First


Der Bauernhof meiner Eltern, auf dem ich aufgewachsen bin, befand sich in der Nähe von Johanniskirchen, im nördlichen Landkreis Rottal-Inn gelegen. Eine altbayerische Kulturlandschaft mit hügeligem, landwirtschaftlichem Charakter, Einöden, Weilern und gemütlichen Kleinstädten.


Als Kind war ich mir der Schönheit dieser Gegend nicht bewusst. Ich wuchs ganz selbstverständlich damit auf. Vielmehr interessierte es mich, draußen herumzukraxeln, und manchmal verbrachte ich Zeit mit meinem Schulfreund im Stadl seiner Eltern. Scheune, würde man im Hochdeutschen dazu sagen, ein aus Holz errichtetes Gebäude, in dem das getrocknete Heu gelagert wurde.


Eines Tages kam uns die Idee, vom First aus ins Heu hinabzuspringen. Schon möglich, dass uns das Plakat eines Fallschirmspringers, das wir auf dem Schulweg entdeckt hatten, dazu anregte. Möglicherweise auch Pan Tau in einer der letzten Fernsehfolgen. Anzug, Melone und Schirm, wie er es trug, standen uns nicht zur Verfügung, dafür lagen jede Menge Kunstdüngersäcke herum. Zwei davon schnitten wir mit einer Schere auseinander, banden Pressschnüre an jede der vier Enden und legten sie wie einen Fallschirm an. Dann kletterten wir über eine Leiter auf den First, unter dem ein schmaler Gang für den Greifer entlangführte. An geeigneter Stelle blieben wir stehen. Wir atmeten noch einmal kräftig durch, ein wenig ängstlich vielleicht. Die Entfernung zum Heu unten erschien uns plötzlich sehr weit.


»Wer zuerst?«, fragte ich und spürte, wie meine Beine leicht zitterten. Wir blickten beide aufgeregt nach unten.


»Bassd scho!«, sagte ich schließlich, trat einen Schritt nach vorne, zog die Schnüre noch einmal an – und sprang beherzt ab.


War das ein Fallschirmsprung gewesen? Es hatte im Bauch gekribbelt, und Spaß gemacht hatte es auch. Zufrieden wühlte ich mich aus dem Heu heraus. Dass ich später einmal in meiner Freizeit ein Sportflugzeug fliegen und mit einem Ballon fahren würde, hätte ich damals bestimmt nicht gedacht. Vielmehr beschäftigte mich, nicht von unseren Eltern erwischt zu werden. Unsere Sprünge, die wir bei jeder sich bietenden Gelegenheit wiederholten, hätten sie bestimmt nicht für gut geheißen.


Das Geschenk


Vom ersten Sprung im Stadl bis zur ersten Ballonfahrt dauerte es einige Jahre. Ein Geschenk, das mein Bruder und ich unseren Eltern zu verdanken hatten. Alois war zwar neun Jahre älter als ich, doch wir hatten am gleichen Tag Geburtstag.


Voller Vorfreude fanden wir uns frühmorgens am Startplatz in Bad Griesbach ein. Zwei weitere Teilnehmer warteten bereits, dazu zahlreiche Zuschauer. Das zeitgleich eintreffende Verfolgerfahrzeug brachte Korb, Zubehör und Hülle. Nach dem Start würde der Fahrer dem Heißluftballon folgen und uns Passagiere nach geglückter Landung wieder zurück zum Ausgangspunkt bringen. Wo wir allerdings landen würden, sei ungewiss, hatte die Dame an der Anmeldung unseren Eltern erklärt. Alles hinge von den Windverhältnissen ab.


Der Pilot, der Michael hieß, sowie sein Fahrer, stiegen aus, riefen ein fröhliches »Servus!« in die Runde und öffneten den Anhänger. Auf die Frage, wer mit anpacken wolle, meldeten sich mein Bruder und ich. Wir bekamen feste Handschuhe und mit vereinten Kräften hievten wir den schweren Weidenkorb sowie das Zubehör heraus. Der Pilot montierte den Brenner auf den Korb, kippte ihn zur Seite und entfaltete die fast dreißig Meter lange, rot-gelbe Hülle. Mit einem großen Ventilator blies er anschließend kalte Luft hinein. Gespannt verfolgte ich, wie sich die Hülle durch die Feuerstöße des Brenners langsam aufrichtete.


Michael, dem mein besonderes Interesse nicht verborgen blieb, nickte mir aufmunternd zu und bat uns, nacheinander in den Korb einzusteigen: meinen Bruder, zwei weitere Passagiere und mich. Unsere Eltern blieben zurück. Sie ahnten, wie schön so eine Fahrt sein würde, und hofften, dass wir Gefallen daran fänden. Aber festen Boden unter den Füßen zu haben, schien ihnen lieber.


Nun heizte der Pilot weiter in die Hülle ein, kappte die Leinen, und der Ballon hob sanft vom Boden ab.


Wir hatten bereits während des Aufbaus einiges über das Verhalten an Bord erfahren und erhielten nun letzte Instruktionen. Rasch erreichten wir eine beachtliche Reisehöhe. Ein letztes Mal winkten Alois und ich unseren Eltern zu, die unter uns immer kleiner zu werden schienen. Gemächlich glitten wir über Dörfer, Flüsse und Felder dahin. Ich achtete aber nicht nur auf den herrlichen Panoramablick, der sich mir bot, vielmehr faszinierte mich das unbeschreibliche Gefühl, in der Luft zu sein. Diese Ruhe, weit weg von allem.


Michael erzählte, wie es sich mit dem FAHREN verhielt, weil Ballone nun mal nicht fliegen würden. Was die Historie beträfe, so hätten die ersten Ballonfahrer das Vokabular aus der Seefahrt übernommen. Auch unterscheide man in der Physik aufgrund des Verhältnisses zum Gewicht der Luft zwischen Fahren und Fliegen. Kurz: Alles, was mit warmer Luft zu tun hätte und unterwegs sei, würde fahren. Mein Bruder lachte und meinte feixend, das käme wohl daher, dass man einen Pubs ja auch nicht fliegen, sondern fahren ließe.


Immer wieder schaute ich zu Michael hin, wie er Position, Richtung und Geschwindigkeit prüfte, ein rein technisches Interesse. Noch war mein Eifer, selbst einmal Pilot zu werden, nicht geweckt.


Die Schleiflandung zum Ende der Fahrt schien dem Piloten nicht zu behagen, obwohl er sie gut meisterte. Der Korb kam bereits nach wenigen Sekunden auf einer abgemähten Wiese zum Stillstand.


Später sollte ich erfahren, dass es eine seiner ersten Alleinfahrten nach bestandener Prüfung war. Eine Tatsache, an die ich mich später in ähnlicher Situation noch einmal erinnern würde.




Über den Wolken


Im freien Fall


So sehr mich als junger Mann alles begeisterte, was mit Fliegen und Luftfahrt zusammenhing, so dauerte es eine Weile, bis ich ein weiteres Mal in die Lüfte ging: Ein Rundflug in einer zweisitzigen Sportmaschine über meine Heimat.


Ein besonders schöner Moment war, als Toni, der Pilot, über mein Elternhaus flog. Er umkreiste das Grundstück immer und immer wieder, doch es tat sich nichts. »Was ist los bei euch? Warum kommt keiner raus?«


Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, aber es müsste jemand da sein.«


»Na gut«, sagte Toni, »wenn jemand da ist, dann müssen wir es anders anpacken.«


Er flog ein Stück weg und setzte erneut an, tiefer, lenkte die Maschine zwischen unserem Wohngebäude und dem Nachbarhaus hindurch. Unter uns konnte ich deutlich die oberirdische Telefonleitung erkennen, daher schätze ich, dass wir uns in höchstens fünfzig Meter Höhe befanden.


Und dann trat endlich meine Mutter vor die Tür. Sie beschirmte mit einer Hand die Stirn, schaute nach oben und fragte sich wohl, wer denn da kreuz und quer durch die Gegend flog. Toni drehte erneut eine Runde, und als wir uns fast über meiner Mutter befanden, dämmerte es bei ihr. Obwohl … nein, ich muss es anders formulieren. In dem Moment befürchtete sie, dass ich neben dem Piloten sitzen könnte. Sie lachte übers ganze Gesicht und schickte eine gut gemeinte Drohgebärde in meine Richtung. Ich lachte ebenfalls, winkte ihr zu, auch wenn sie mich von ihrem Standpunkt aus bestimmt nicht erkennen konnte.


Von diesem Erlebnis erzählte ich meinem Freund Georg, wie ich ihn hier nennen möchte. Er begeisterte sich genauso für die Luftfahrt und es war schnell klar, dass wir irgendwas LUFTIGES machen würden. Parasailing während eines gemeinsamen Urlaubs hatte uns viel Spaß gemacht, und was jetzt? Vielleicht Fallschirmspringen?


»Probieren wir’s erst mal mit einem Tandemsprung«, schlug Georg vor, »und entscheiden uns dann, ob Fallschirmspringen das Richtige für uns ist.«


Wir erkundigten uns bei verschiedenen Fallschirmsprung-Sportvereinen. Ein Verein im oberbayerischen Ampfing bot Tandemsprünge aus viertausend Meter Höhe an. Zudem verfügte er über ein spezielles Absetzflugzeug, eine Maschine, deren Tür einen direkten Sprung ermöglichte. Hier meldeten wir uns an.


Am Tag des Ereignisses waren wir zu viert. Georg, zwei weitere Freunde und ich. Bevor wir mit unseren Tandemmastern in die Absetzmaschine stiegen, einer Pilatus Porter, wurden wir gebrieft und übten am Boden, wie wir uns zu verhalten hatten. Kurz vor dem Absprung in der Maschine dann noch einmal eine Überprüfung der Ausrüstung. Alles okay! Und schließlich der große Moment.


Ich weiß nicht mehr, was genau in mir vorging, als ich mit Harry, an den ich fest angeschnallt war, vor der Türöffnung hockte, um in wenigen Sekunden den Sprung zu wagen. Ich weiß aber noch, dass mich der sogenannte Freifall, der etwa eine Minute dauerte und bei dem wir eine Geschwindigkeit von zweihundert Stundenkilometern erreichten, vollkommen beflügelte. Leuten, denen ich von meinem geplanten Sprung erzählt hatte, hatten sich Sorgen gemacht: »Was, wenn der Schirm sich nicht öffnet?« Aber ganz ehrlich, hätte nicht mein Master, sondern ich ihn öffnen müssen, ich hätte es vor Begeisterung glatt vergessen. Immer wieder rief ich »Super! … Super!« Ich rief es meinen Freunden zu, etwa fünfzig Meter entfernt. Wahrscheinlich hörten sie es nicht. Aber es war großartig, einfach so in der Luft zu liegen. Mir schien nicht einmal bewusst, mit welch enormer Geschwindigkeit wir der Erde zurasten. Ich spürte lediglich den starken Wind im Gesicht, ähnlich dem Gefühl, als würde man während einer schnellen Autofahrt den Kopf aus dem Fenster halten. Dann zog mein Master die Reißleine. Der Schirm öffnete sich. Stille. Im gemächlichen Flug schwebten wir hinab, wobei Harry mir erlaubte, an der Steuerleine zu ziehen, was den Schirm dann jeweils in die entsprechende Richtung lenkte.


Nach diesem Tandemsprung dachte ich: Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder nie wieder oder sofort wieder.


Die Entscheidung fiel mir leicht: SOFORT WIEDER!


Das lernst du nie


Der Tandemsprung hatte Georg und mich begeistert, und doch war da etwas tief in unserem Inneren, das nach MEHR verlangte. Mein gemeinsamer Flug mit Toni lag einige Zeit zurück, und ich dachte, was für ein großartiges Gefühl es sein müsste, selbst eine Sportmaschine zu fliegen? Zuerst schien es nur eine Idee, doch sie reifte, und bald waren Georg und ich uns sicher, wir wollten den PPL-Schein machen.


Wo könnten wir uns anmelden? Was sind die Voraussetzungen? Wie viel kostet uns der Spaß? Fragen, denen wir nachgingen, und bald saßen wir im theoretischen Unterricht und paukten in der Flugschule FSV-Passau-Fürstenzell Luftrecht, Navigation, Metrologie, Technik, Verhalten und Flugfunk.


Gut, die Theorie musste sein, aber so richtig gespannt war ich auf den praktischen Teil: Starten, Landen, Navigieren, jede Menge Touch-and-Gos und schließlich das theoretische Wissen in der Praxis anwenden. Dabei dachte ich anfangs: Das kapierst du nie. Das ist zu viel auf einmal. Was vom Boden aus gesehen so einfach wirkte, schien plötzlich voller Tücken. Flog ich auf die Landebahn zu, galt es, die Flügel der Maschine waagerecht zu halten, die Geschwindigkeit zu verringern, dabei aber nicht zu schnell, aber vor allem nicht zu langsam zu sein. Außerdem musste die Flughöhe geprüft, der Gashebel und die Landeklappen bedient, aber vor allem nicht die Richtung aus den Augen verloren werden.


Hinsichtlich der Schnelligkeit mahnte unser Fluglehrer schmunzelnd, nicht auf unsere Mutter zu hören. Die würde sicherlich sagen: Junge, flieg nicht zu hoch und nicht zu schnell! Aber genau das sei das Falsche beim Fliegen.


Ich hielt mich daran. Aber kaum glaubte ich, alles im Griff zu haben, kam ein Windstoß. Die Flügel standen dann nicht mehr waagerecht und die Maschine schien aus der Spur.


Mein Fluglehrer spürte mein noch etwas verkrampftes Bemühen, alles richtig zu machen, und tröstete mich: »Weißt du, Reinhard, mit dem Fliegen ist es wie mit dem Autofahren. Da musstest du anfangs doch auch überlegen, wann du den Blinker setzen, in den Rückspiegel schauen, Gas geben, schalten und bremsen musst. Irgendwann ist dir alles in Fleisch und Blut übergegangen. Genauso wird es bald mit dem Fliegen sein.«


Und tatsächlich. Je öfter ich flog, umso entspannter fühlte ich mich. Jeder Gedanke, jede Handlung, ging ganz selbstverständlich in eine kontrollierte Routine über. Fliegen war einfach nur schön und machte mir große Freude.


Wie sagte Leonardo da Vinci bereits im fünfzehnten Jahrhundert? Wenn du das Fliegen einmal erlebt hast, wirst du für immer auf Erden wandeln, mit deinen Augen himmelwärts gerichtet. Denn dort bist du gewesen und dort wird es dich immer wieder hinziehen.


Hoffentlich hält der Boden


Meine Ausbildung in Fürstenzell näherte sich dem Ende und ich ging davon aus, dass ich vom gewohnten Standort aus meine Prüfung fliegen würde. Ich mochte den Flugplatz und die Atmosphäre dort, auch wenn er unter Flugschülern als anspruchsvoll galt. Die relativ kurze Start- und Landebahn war nach Nord-Süd hin ausgerichtet und befand sich zudem auf einem Bergrücken. Dadurch hatte der Pilot oft mit Seitenwind zu kämpfen. Diese Erschwernis war mit ein Grund, warum geübte Flugschüler vom nahegelegenen Vilshofener Flugplatz, der sich im Tal befand, während ihrer Ausbildung öfter von Fürstenzell aus starteten. Sie waren bei Start und Landung weniger Seitenwind und eine doppelt so lange Bahn gewohnt und wollten an unserem Flugplatz ihre Fähigkeiten verbessern.


Kurz vor dem anstehenden Prüfungstermin erhielt ich den Anruf eines Herrn, den ich hier Kalberg nennen möchte, der sagte, dass er vom Luftamt Süd beauftragt worden sei, gemeinsam mit mir den Prüfungsflug durchzuführen. Also …, er druckste ein wenig herum, ob es mir etwas ausmachen würde, mit der Maschine zunächst zum Flughafen Eggenfelden zu kommen.


»Hmm, ja … also gut«, sagte ich, und konnte spontan keinerlei Vorteile an dieser Veränderung erkennen.


Kalberg spürte mein Zögern, lachte und meinte: »Na ja, Sie kennen mich nicht, aber mit der HB21 kommen wir sonst womöglich gar nicht hoch.«


Nach Ende des Telefonats grübelte ich, wie er die Bemerkung gemeint haben könnte. Die HB21 war ein zweisitziger Schulterdecker. Bei keinem meiner Flüge hatte es bisher Probleme gegeben. Sollte Kalbergs Sorge an der relativ kurzen Startbahn liegen?


Ich erzählte bei nächster Gelegenheit meinem Fluglehrer von dem Telefonat, und dass ich mit der Maschine nach Eggenfelden kommen solle. »Er meint, wir kämen sonst mit der HB womöglich gar nicht hoch.«


»Ja, mit wem machst du denn die Prüfung, mit dem Kalberg?«, fragte mich Herbert.


Ich nickte. »Ja, der ist es. Mit dem flieg ich die Prüfung.«


»Oh je«, sagte er und fing zu grinsen an. »Mit dem wird es tatsächlich schwierig werden, hochzukommen!«


Auf mein fragendes Gesicht hin fügte er an: »Na ja, der Mann bringt schon einige Kilos mehr auf die Waage!«


Jetzt dämmerte es mir. Die HB21 galt als müder Flieger. Da könnte es bei der relativ kurzen Startbahn von vierhundertfünfundachtzig Meter, den vorhergesagten heißen Temperaturen und bei mehr Gewicht wirklich knapp werden.


Herbert gab mir aber noch etwas Positives mit auf den Weg: »Der Kalberg ist zwar etwas schwergewichtig, aber ein gemütlicher und umgänglicher Mensch. Der will nur sehen, ob du starten, fliegen und landen kannst. Dann passt’s scho.«


Ich flog nach Eggenfelden. Kurz nach mir landete auch Kalberg. Als er aus seiner Maschine stieg und ich ihn in Augenschein nehmen konnte, begann mir seine Leibesfülle dann doch ein wenig Sorgen zu machen. Ob er überhaupt genug Platz in der HB haben würde?


Ansonsten wirkte Kalberg so sympathisch, wie er mir beschrieben worden war. Falls ich unter einem gewissen Prüfungsdruck gestanden, mir gar Sorgen gemacht hatte, ob vor lauter Aufregung das Wissen ganzer Theoriestunden verschwunden sein könnte, atmete ich erleichtert auf.


Kalberg nicht. Es schien beschwerlich für ihn, in die HB21 einzusteigen, und er schnaufte mächtig: »Mei, wie ich diesen Flieger hasse. Erst muss ich schau’n, dass ich rein komm. Dann muss ich schau’n, dass ich richtig sitz. Und dann muss ich wieder schau’n, dass ich raus komm.«


Seine Selbstironie gefiel mir. Die hatte er mir bereits am Telefon bewiesen: Wissen Sie, mit der Maschine kommen wir sonst womöglich gar nicht hoch.


Selbst hier, von der recht komfortablen Startbahn von eintausendeinhundert Meter Länge aus, dauerte es ziemlich lange, bis wir die Mindestflughöhe von damals dreihundert Meter erreichten. Es gab Momente, während wir Steilkurven flogen, da dachte ich: Hoffentlich hält der Boden und der Kalberg fliegt nicht unten raus.


Steilkurven. Immer wieder forderte Kalberg Steilkurven von mir ein, dazu verschiedene Kurswechsel. Er saß noch immer in der Maschine und erteilte freundlich seine Anweisungen. Ich hatte natürlich nicht wirklich gedacht, dass er unten rausfliegen könnte, der Gedanke war mir nur spaßeshalber gekommen.


Wieder in Eggenfelden gratulierte mir Kalberg. Ich nahm seine Gratulation mit Freuden entgegen, demzufolge hatte ich während des Prüfungsfluges alles richtig gemacht.


Na gut, dachte ich für mich und musste schmunzeln. Mit einem sympathischen, wenn auch übergewichtigen Passagier in der Maschine, scheine ich schon mal klarzukommen.


Was wäre passiert, wenn …


Innerhalb der Flugausbildung wurden auch heikle Situationen geübt, Momente, in denen es um Leben oder Tod gehen könnte. Klar fragte ich mich: Wie würdest du in einem solchen Fall reagieren? Wärst du nervös? Würdest womöglich wertvolle Sekunden durch sinnlose Überlegungen vergeuden, anstatt klar und konsequent zu handeln? Doch wie die meisten von uns hoffte ich, niemals in eine solche Situation zu geraten. Und wenn der Fluglehrer während eines Übungsfluges spontan den Motor abstellte und lächelnd sagte: »Jetzt sieh mal zu, wir haben einen Motorschaden!«, dann bedeutete es, alles nur gespielt, und kurz vor Erreichen des Bodens würde sich das Problem durch einen Dreh am Anlasser schon wieder lösen.


An einem Tag im September unternahm ich einen Flug bei wolkenlosem Himmel und klarer Sicht. Ilona, die Tochter unseres Nachbarn, begleitete mich. Wir flogen die Donau entlang Richtung Regensburg, über das Naabtal und die herrliche Seenplatte hinweg. Dort kreisten wir ein wenig, flogen wieder zurück, an Regensburg vorbei … Auf der Höhe von Vilshofen holte ich über Funk die Landeerlaubnis für den Heimatflughafen Fürstenzell ein. Anschließend meldete ich mich beim »langen Endteil«, so wie es vom Flugleiter gefordert war.


Im Verlauf des Landeanfluges bemerkte ich am Funk, dass sich einige Fallschirmspringer aus dem Sportverein über dem Platz befanden. Ich nahm den Kontakt zum Tower noch einmal auf, sagte, dass ich vorsichtshalber eine weitere Runde drehen würde. Nicht, dass es während der Landung zu einer Behinderung mit einem der Sportler käme.


Kaum hatte ich mich vom Flughafen entfernt, setzte der Motor aus. Innerlich begannen sofort alle Alarmglocken zu läuten. Jetzt wurde es ernst. Den Heimatflughafen würde ich bestimmt nicht mehr erreichen, der war mittlerweile zu weit weg. Auch hatte ich zu wenig Höhe, um noch umkehren zu können.


Ich musste landen, aber wo? In jedem Fall auf einer Fläche in unmittelbarer Nähe vor mir.


Ich drehte mich zu Ilona hin, die noch immer völlig entspannt schien. So ruhig wie möglich sagte ich: »Du, pass auf. Ich werde jetzt gleich notlanden.«


Ilona kicherte, so als hätte ich einen schlechten Scherz gemacht. »Jetzt red nicht so einen Unsinn!« So, wie sie es sagte, glaubte sie mir kein Wort.


Dem Tower funkte ich, dass der Motor streike und ich notlanden müsse. Noch heute habe ich die Stimme des Flugleiters im Ohr, die sich von einer Sekunde auf die andere verwandelt hatte. »Ja! Wie?«, rief er aus. »Was ist los?«


Obwohl ich innerlich unter höchster Anspannung stand, versuchte ich ihn zu beruhigen: »Mach dir keine Sorgen. Vor mir ist ein Rapsfeld und dort lande ich gleich.«


Ich war mir aber nicht sicher, ob ich das wirklich tun sollte. Der Motor hatte ein paar Huster gemacht, war kurz angesprungen und ein, zwei Sekunden lang gelaufen. Ob ich noch einmal durchstarten sollte? Was aber, wenn er trotzdem versagen würde?


Nein, nein, ich lande auf alle Fälle. Sicher ist sicher!


An Ilona gerichtet, sagte ich: »Prüf noch mal deinen Gurt, ob er festsitzt. Und halte dich gut fest!«


Konzentriert ließ ich die Augen über das Feld gleiten. War es wirklich so eben, wie es von hier oben aussah? In Gedanken legte ich mir eine Landeeinteilung zurecht: Punkt X ansteuern, von dort rüberdrehen, Höhe checken, Landeklappen ausfahren, am Anfang des Feldes aufsetzen … Wie weit sollte ich ausscheren?


Alle nötigen Aktionen im Kopf, setzte ich zur Landung an. Keine Ahnung, ob ich nervös war oder nicht, schwitzte oder feuchte Hände bekam. Ich handelte einfach.


Ein anderer Pilot, der sich gerade über mir befand, erzählte mir später, dass er den Funkspruch mitgehört habe, und dachte: Na, der Asenbauer! Jetzt macht er aber einen schlechten Scherz. Bis er kurz darauf unter sich die Staubwolke meiner Notlandung entdeckte.


Ja, ich war notgelandet und registrierte nach Ende aller Aktionen staunend, dass die Maschine unbeschadet stillstand. Ich sah zu Ilona hin, die wohlauf schien. Erleichtert öffnete ich die Haube, stieg aus und – in dem Moment verließ mich die Kraft in den Knien. Ich musste mich auf der Stelle an das Fahrwerk anlehnen, sonst hätte es mich wahrscheinlich umgehauen.


Halb in der Hocke atmete ich mehrmals kräftig durch. Ilona war ebenfalls aus der Maschine gestiegen und stellte sich neben mich. So als könnten wir es beide kaum fassen, ließen wir die letzten Minuten Revue passieren. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Was wäre passiert, wenn uns der Motor über dem Bayerischen Wald verlassen hätte? Dort gab es keine großen, ebenen Flächen. Wir hatten auch Glück gehabt.


Der Heli-Kunstflug


Ein Pilot sollte stets verantwortungsbewusst handeln und während des Fluges konzentriert sein. Für mich selbstverständliche Kriterien. Das Fliegen machte mir Spaß, und was Spaß macht, dem schenkt man unweigerlich seine volle Aufmerksamkeit.


An einem Wochenende, das gute Sicht versprach, flog ich mit der HB21 in die Oberpfalz, einem herrlich bayerischen Landstrich. Am Flughafen Weiden/Latsch traf ich einen Kollegen aus Fürstenzell, der mit einer Dimona angereist war, einem zweisitzigen Reisemotorsegler. Während der Landung hatte ich bemerkt, dass mein Funk nicht richtig funktionierte, und ich erzählte Andreas davon, sagte, dass ich zwar hören, aber nicht mehr senden könne.


Ach, meinte er, das sei kein Problem, da flögen wir im Verband zuerst nach Landshut, um zwischenzulanden, und schließlich weiter zum Heimatflughafen in Fürstenzell. Ich solle mich einfach anhängen, er übernähme den Funkverkehr.


Kurz vor dem Flugplatz Landshut-Ellermühle verfolgte ich am Funk, wie Andreas sich beim Tower meldete und die Landefreigabe erhielt, sowohl für ihn als auch für mich, direkt hinter ihm.


Gut, dachte ich, das läuft ja wie geschmiert. Eigentlich brauchst du ja gar nichts mehr machen.
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